
Dies und das in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2024

Da kommt sie ja, die unverzichtbare Schwebebahn. (Foto
vom 27. März 2011: Bernd Berke)

Wuppertal denke ich mir immer etwas abseits, im Windschatten
des  Ruhrgebiets,  meinetwegen  auch  im  toten  Winkel  von
Düsseldorf liegend. Das mag ungerecht sein. Es ist halt nur so
ein Gefühl. Und so geht’s auch weiter, nämlich vorwiegend
assoziativ.

„Zuckerpuppe“ und Blankenese

Wie es mir jetzt wieder in den Sinn kam, hat es mit der Stadt
u. a. folgende, durchaus ulkige Bewandtnis: Sie kam in zwei
sehr populären Stimmungs-Schlagern vor – 1961 als Schlussgag
in Bill Ramseys „Zuckerpuppe (aus der Bauchtanzgruppe)“, wo
jene „Suleika“ gar nicht so orientalisch ist, sondern Elfriede
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heißt und offenbar just aus Wuppertal kommt. Außerdem zählte
die Stadt 1981 zum Zielgebiet in Gottlieb Wendehals‘ Brüller
„Polonäse  Blankenese“,  deren  frohsinnstrunkener  Weg
bekanntlich „von Blankenese bis hinter Wuppertaaaal“ führt,
wobei der Erwin der Heidi… Aber lassen wir das.

Fast wie eine Metropole

Galt  Wuppertal  den  Schlagertextern  etwa  als  Inbegriff  von
Provinz, schon namentlich irgendwie zum Schreien komisch? Sah
man in Wuppertal einen gewissen Gegensatz zu allen halbwegs
weltläufigen  oder  frivolen  Anwandlungen,  sozusagen  einen
Antipoden von Paris? Oder war es ein nahezu nicht existenter
Ort, quasi ein Bielefeld mit anderen Mitteln? Gern würden wir
diese  Fragen  als  Forschungsauftrag  vergeben  –  in  welchem
Fachgebiet auch immer. Wer will es – nun ja – wuppen?

Meine persönlichen Wuppertal-Begegnungen waren nur sporadisch.
Als  Volontär-Frischling  für  ein  paar  Monate  in  einer
Lokalredaktion des Ennepe-Ruhr-Kreises stationiert, durfte ich
Tag für Tag die Info-Leiste „Wuppertal“ mit Meldungen füllen,
also im Dienste der Leser Blicke in die benachbarte Großstadt
werfen. Von Gevelsberg aus gesehen, wirkte es tatsächlich wie
eine Metropole.



Imposante Arbeit von Tony Cragg in seinem Wuppertaler
„Skulpturenpark Waldfrieden“. (Foto vom 19. Juli 2009:
Bernd Berke)

Außenposten zur Bewährung

Jahre später, als Jungredakteur im Kulturressort, wurde ich
wiederum zunächst vor allem mit Wuppertal betraut. Während der
damalige  Ressortleiter  die  Theater  in  Bochum  und  Dortmund
aufsuchte,  durfte  ich  anfangs  die  darstellenden  Künste  in
Wuppertal würdigen, wo das Schauspiel nicht gerade zu den
ersten  Adressen  des  Landes  zählte.  Auch  waren  zumal  die
winterlichen Fahrten dorthin nicht immer erfreulich. Wuppertal
war ein Außenposten, auf dem man sich erst einmal zu bewähren
hatte. Nach und nach, eigentlich recht schnell,  weitete sich
dann der Horizont. Noch später, als Pina Bausch mit ihrer
Wuppertaler Tanztheater-Compagnie immer berühmter wurde, fuhr
ich umso lieber dorthin.

Als sich „Tuffi“ aus der Schwebebahn stürzte
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Was wäre noch zu erwähnen? Sicherlich die einzigartige, 1901
eröffnete  Schwebebahn,  aus  der  sich  1950  ein  Zirkus-
Elefantenweibchen namens Tuffi zehn Meter tief in die Wupper
stürzte und wie durch ein Wunder praktisch unverletzt blieb.
Tuffi  hatte  sich  wohl  über  den  Einfall  aufgeregt,  sie  zu
Reklamezwecken in die Bahn zu bugsieren. Das Ereignis taucht
seither in jeglicher Stadtwerbung auf.

Bemerkenswert auch die Talstraßen, die einem manchmal doch
etwas beengt, beklemmend und duster erscheinen mögen. Und dann
fällt  einem  vielleicht  noch  ein,  dass  der  Cartoonist  und
Comic-Zeichner Gerhard Seyfried (Klassiker: „Freakadellen und
Bulletten“,  1979)  Wuppertal  auf  seiner  legendären
Deutschlandkarte  als  „Schnupperqual“  verortete.  Wie  gemein!
Doch  andere  traf  es  ebenfalls  hart:  Dortmund  war  demnach
„Abortmund“,  Bochum  firmierte  als  „Malochum“  und  Hagen
schlichtweg als „Unbehagen“. Was man sich so alles merkt.

„Stütze“ für Karl Marx

Sodann aber die berühmten Töchter und Söhne der Gegend: Ex-
Bundespräsident Johannes Rau, der in Wuppertal Geburtsort und
Heimstatt hatte. Vor allem aber die Dichterin Else Lasker-
Schüler  (1869  im  späteren  Wuppertaler  Ortsteil  Elberfeld
geboren) und der Sozialist Friedrich Engels (1820 im anderen
größeren  Ortsteil  Barmen  geboren),  ohne  den  Karl  Marx
finanziell hätte einpacken können. Von Wuppertal ging also
welthistorischer  Einfluss  aus.  Ganz  nebenbei:  Auch  Horst
Tappert („Derrick“) und Alice Schwarzer wurden in Wuppertal
geboren.  Noch  nebenbeier:  ein  gewisser  Christian  Lindner
ebenfalls.

Und  ferner?  Das  oftmals  besuchte,  mit  zahlreichen
Meisterwerken  gesegnete  Von  der  Heydt-Museum.  Der  famose
Skulpturenpark Waldfrieden. Der Zoo. Gar der Wuppertaler SV,
der von 1972 bis 1975 wahrhaftig in der Ersten Bundesliga
gespielt  hat.  Noch  erstaunlicher:  die  rund  4500  (!)
Baudenkmäler in Wuppertal, speziell eine enorme Vielzahl an



Gründerzeit-Villen.  Laut  Wikipedia  hat  Wuppertal  zudem  die
meisten öffentlichen Treppen Deutschlands (469 an der Zahl,
mit insgesamt 12383 Stufen).

Verblüffend auch die nicht allgemein bekannte Tatsache, dass
Fassbinder „Acht Stunden sind kein Tag“ ebenso in Wuppertal
gedreht hat wie Wim Wenders Teile seines Roadmovies „Alice in
den Städten“. Dessen eingedenk, tun weniger schmeichelhafte
Redewendungen wie „Über die Wupper gehen“ (nahezu bruchlos
ersetzbar durch „Über den Jordan gehen“) nicht mehr so weh.

Lassen wir’s gut sein. Eine solche Orts-Skizzierung aus der
Distanz setzt sich aus lauter Klischees und Zufallseindrücken
zusammen.  Wie  es  sich  anfühlt,  dort  zu  leben,  sei
dahingestellt. Es soll aber auch nicht erprobt werden. Es sei
denn, unter Euch wären Freiwillige…

Das Ungeheuer vom Harkortsee
lockt die Welt ins Revier
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2024
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Der Harkortsee mit Blick aufs Revierstädtchen Wetter.
Bald könnten sich hier Seeungeheuer tummeln – wenn wir
es nur wollten. (Foto: Bernd Berke)

Nun liegt die Fußball-EM auch schon wieder ein Weilchen hinter
uns  –  und  im  Revier  muss  man  sich  wieder  nach  anderen
touristischen  Attraktionen  umsehen.  Es  gibt  leichtere
Aufgaben. Doch guter Rat ist gar nicht so teuer, es gibt ihn
hier sogar gratis!

Der Reihe nach. Gestern gingen meine Frau und ich an Ruhr und
Harkortsee entlang, zwischen den seitwärts gelegenen, recht
idyllischen  Revier-Städtchen  Herdecke  und  Wetter.  Da  wurde
eine gemeinsame Erinnerung wach: Vor rund 20 Jahren waren wir
im schönen Schottland und dort unter anderem am Loch Ness (aka
Lough Ness), dem mutmaßlichen Aufenthaltsort des weltberühmten
See-Ungeheuers und seiner etwaigen Nachfahren. So gut wie alle
Veranstaltungen  und  Merchandising-Aktivitäten  am  Ort  ranken
sich um diesen Mythos und haben seit etlichen Jahrzehnten
einiges Geld eingespielt. Vom glucksenden Spaßfaktor mal ganz
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abgesehen.

Offensichtlich  eine
lukrative  Sache:
vielsagende
Hinweistafel  am
schottischen  Loch
Ness.  (Foto:  Bernd
Berke)

Und nun aber: Warum entdeckt oder erfindet niemand – gern mit
Hilfe  allfälliger  „Experten“  –  ein  solches  Ungeheuer  im
Harkortsee, meinethalben auch im Hengstey- oder Baldeneysee?
Eindrucksvolle Schummel-Bilder sind doch in Zeiten von KI fix
hergestellt und in den sozialen Netzwerke rasch verbreitet. Es
lebe die gekonnte Sinnestäuschung! Gängige Erkenntnis: Dinge,
die  nur  innig  genug  imaginiert  werden,  manifestieren  sich
mitunter tatsächlich halbwegs handfest. Wenn es so weit ist,
rufen die regionalen Medien ihr Publikum dazu auf, einen Namen
für  das  Monster  zu  finden.  Vorzugsweise  im  gefürchteten
„Sommerloch“.

Dann solltet ihr mal sehen! Zuerst kämen wieder die Holländer,
dann  nach  und  nach  weitere  Europäer.  Eine  Extra-Einladung
ginge an eine Delegation aus dem schottischen Distrikt rund um
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Loch Ness raus. Das entsprechende Pressefoto ginge flugs um
die Welt. Schließlich spräche sich das Phänomen bis in die von
Kamala Harris regierten USA und nach Ostasien herum. Was wäre
das für ein Jubel und Trubel. Hier, bei uns.

Doch halt! Es träfen vielleicht dermaßen viele Touristen ein,
dass die Ruhris alsbald einen „Über-Tourismus“ wie etwa in
Venedig  oder  Barcelona  beklagen  könnten.  Mh.  Vielleicht
sollten wir es doch lieber bleiben lassen, oder?

__________________________

P. S.: Beim Rumgoogeln habe ich doch wahrhaftig den Hinweis
auf einen „Loch Ness Monsters e. V.“ in Dortmund entdeckt.
Weitere Nachforschungen ergaben freilich schnell, dass dieser
Verein seit einiger Zeit „dauerhaft geschlossen“ ist. Schade
eigentlich.

Bücher,  kurz  vorgestellt:
Hotel,  Proletariat,
Apokalypse
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2024
Ich leiste Abbitte. Hier sind noch drei Bücher, die wohl eine
ausführlichere Besprechung verdient hätten. Doch fehlte mir
wegen besonders misslicher Umstände schlicht und einfach die
Zeit, die jetzt schon wieder in Richtung Herbst galoppiert.
Drum seien die Bände hier immerhin kurz vorgestellt:
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Eine  veritable  Wiederentdeckung  ist  der
Roman von Maria Leitner: „Hotel Amerika“
(Reclam, 256 Seiten, 25 Euro). Das erstmals
1930 erschienene Buch zählt zur Spezies der
urbanen Hotelromane, die in den bewegten
1920er  Jahren  aufblühte.  Kein  Geringerer
als Siegfried Kracauer rezensierte das Buch
damals  für  die  legendäre  Frankfurter
Zeitung und arbeitete die Unterschiede zu
thematisch  ähnlich  gelagerten  Schöpfungen
von Vicki Baum und Joseph Roth heraus.

Maria Leitner, die selbst in prekärer Stellung in einem New
Yorker Hotel gearbeitet hatte, schildert die Verhältnisse von
„ganz unten“, aus Sicht des irischen Wäschemädchens Shirley,
konzentriert auf Ereignisse eines einzigen Tages. Machart und
Stil muten noch heute prickelnd modern an.

Man staunt immer wieder, welche Schätze literarische Scouts
aus fast vergessener Vergangenheit heben. In diesem Falle war
es die Chemnitzerin Helga W. Schwarz, die sich beharrlich für
eine Neuentdeckung eingesetzt hat, nachdem sie in der DDR
wiederaufgelegte  Bücher  gelesen  hatte.  Eigentlich  fast
überflüssig zu sagen, dass die NS-Machthaber Maria Leitner ins
Exil getrieben haben. Was hätte sie in einer besseren Welt
noch bewirken können!

______________________________________________________
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Seitdem das proletarische Milieu
weitgehend  geschwunden  ist,
erscheinen  –  im  Zeichen  der
biographischen
Selbstvergewisserung – umso mehr
Erzähltexte,  die  Bruchstücke
jener  Vergangenheit  bewahren
wollen.  Hierher  gehört,  mit
eigenen Akzenten, letztlich auch
der von Martin Becker verfasste
Roman mit dem schlichten Titel
„Die Arbeiter“ (Luchterhand, 302

Seiten 22,70 Euro).

Der  1982  geborene,  im  sauerländischen  Plettenberg
aufgewachsene  Autor  erzählt  die  Geschichte  einer
Arbeiterfamilie aus dem Ruhrgebiet. Auch er weiß genau, wovon
er  schreibt:  Sein  Vater  war  Bergmann,  seine  Mutter
Schneiderin.  Er  kennt  also  die  einfachen  Verhältnisse,  in
denen man sich für ein kleines bisschen Wohlstand abrackert.
Die Rückschau hat denn auch so gar nichts von nostalgischem
Beigeschmack.

_______________________________________________________

T.  C.  Boyle  muss  wirklich  nicht  mehr
großartig gewürdigt werden, er zählt zu den
Weltbestsellern von gehöriger Substanz. Mit
seinen Short Stories in „I Walk Between the
Raindrops“ (Hanser Verlag, 272 Seiten, 25
Euro – Übrigens eine seltsame Marotte im
Verlagswesen:  englische  Titel  für  ins
Deutsche  übersetzte  Bücher)  entwirft  er
wieder einmal Szenarien des allmählichen,
jedoch  zunehmend  rasanten,  offenbar
unaufhaltsamen Weltuntergangs. Wie er das
fertigbringt,  macht  ihm  das  so  leicht

niemand nach. Wenn ein Schriftsteller auch technisch auf Höhe
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dieser Zeit ist, dann sicherlich er (na, gut: und ein paar
wenige andere). Fragt sich nur, wie man nach solchen Büchern
guten Gewissens und frohen Herzens weiterleben soll. Und doch:
es geht. Höchstwahrscheinlich.

Ganz  nebenbei:  Auf  dem  Cover  stört  eigentlich  nur  der
obligatorische Spruch des nahezu unvermeidlichen Denis Scheck:
„Starke Geschichten für heftige Zeiten.“ Aha. Muss man solche
Testimonials wirklich unbedingt auf die Titelseite heben?

 

Vom  Blog  zum  Buch:  Gerd
Herholz  und  seine
„Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2024
Dies ist eigentlich keine Rezension. Es wäre ja auch ziemlich
unredlich, hier eine Kritik zu Gerd Herholz‘ Buch „Gespenster
GmbH“ zu veröffentlichen, hat doch die Erstfassung vieler der
darin versammelten Blog-Beiträge just in den Revierpassagen
gestanden.
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Ergo habe ich sie seinerzeit selbst gegengelesen und punktuell
redigiert, was freilich bei einem so versierten Autor wie
Herholz kaum nötig ist. Er ist einer, der überaus sorgfältig
mit seinen (und anderen) Texten umgeht und wohl dennoch nie
hundertprozentig zufrieden mit den Resultaten des eigenen Tuns
ist. Ein Perfektionist eben. Aber beileibe kein unnachgiebiger
Rechthaber.

„Interventionen  aus  dem  Ruhrgebiet“  heißt  sein  Band  im
Untertitel, auf dem Cover prangt ein nicht gar so glanzvolles
„Dortmunder U“. Für die Buchfassung hat Herholz die Beiträge
noch einmal sorgsam überarbeitet. Tatsächlich erhebt sich hier
eine  gewichtige  Stimme  aus  der  Region,  die  kulturelle
Tendenzen ebenso einzuordnen weiß wie politische Zeitläufte
und gesellschaftliche Vorgänge; eine Stimme, deren Einsprüche
auch in anderen Breiten gehört werden sollten.

Ruhrbarone und Revierpassagen

Nochmals  rekapituliert:  Die  Erstveröffentlichungen  standen
zwischen 2011 und 2023 in zwei Ruhrgebiets-Blogs: „Ruhrbarone“
(18 Beiträge) und „Revierpassagen“ (25 Beiträge). Hinzu kommt
der  „Humanistische  Pressedienst“  (1  Beitrag).  Keine  bloße
Erbsenzählerei, sondern eine ungefähre Vermessung.

Herholz wagt sich an schwierige, umfassende Themen, freilich
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pirscht er sich  vorzugsweise von den Rändern her an sie heran
–  und  wird  dann  doch  sehr  bald  wesentlich.  In  diversen
Beiträgen  befasst  er  sich  mit  Kultur  und  vor  allem
Kulturschwund im Kapitalismus oder beleuchtet flackernd die
partielle Finsternis der „Nekropole Ruhr“, mithin einer in
mancher Hinsicht sterbenskranken Gegend. Gerade der tastende
Gestus des „Versuchs“ bewahrt ihn vor allzu schnellen und
harschen Urteilen, doch vertritt er durchaus seine klaren,
bestens begründeten Meinungen.

Beklagenswerter Zustand der Kultur

Lesenswert sodann auch die literarischen Erkundungen (oftmals
mit  Ruhrgebiets-Bezug),  beispielsweise  zu  Nicolas  Born,
Feridun Zaimoglu, Hilmar Klute, Wilhelm Genazino – und zu
Revierbezügen  bei  Günter  Grass.  Behutsam  und  wunderbar
differenziert  schließlich  die  Würdigung  des  Dichters  Erich
Fried und seiner Widersprüche. Herholz zeigt sich in seiner
ureigenen Domäne längst nicht nur als studierter Germanist,
sondern eben auch als höchst belesener Mensch, der etliche
Protagonisten der Literatur persönlich kennt oder gekannt hat.

Besonders  am  Herzen  liegen  dem  langjährigen  Leiter  des
Literaturbüros  Ruhr  (Gladbeck)  die  –  gar  seltenen,  arg
vermissten oder stets bedrohten – Literaturhäuser der Region.
Beklagenswert,  nicht  nur  aus  Sicht  dieses  Kenners  des
Literaturbetriebs,  ist  überdies  der  Zustand  hiesiger
Literaturfestivals  und  dito  Preisvergaben.

Nicht selten schleicht sich Resignation mitsamt einem gewissen
Galgenhumor  in  seine  Texte.  Es  lässt  sich  allemal
nachvollziehen. Zumal seit den Corona-Zeiten klingt ein vordem
ungeahnter Ton mit hinein – mit Blicken aufs Leben nach der
Lohnarbeit und zu einem Ende hin, das doch bitte noch in
weiterer Ferne liegen möge.

Wie  eingangs  gesagt:  Dies  ist  keine  Rezension.  Aber  eine
nachdrückliche Empfehlung.



Gerd  Herholz:  „Gespenster  GmbH.  Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“.  Herausgegeben  von  Arnold  Maxwill.  Aisthesis
Verlag, Bielefeld (Reihe Nyland Dokumente, 27). 240 Seiten, 25
Euro.


